
Unter Druck gewachsen: Herausforderungen und Chancen eines Neubeginns 

In meinem Heimatland habe ich studiert. Ich war 

Ingenieur für Erdgas- und Erdöltechnik. Meine 

Zukunft war sicher. Dafür habe ich mir und meine 

Familie sich große Mühe gegeben. Meine Familie 

hat alles dafür getan, dass ich einen guten 

Schulabschluss mache – auch wenn es bei uns nicht 

„Abitur“ genannt wird. Doch dann kam das Leben 

dazwischen und stellte mir ein Bein: Krieg. Flucht. 

Ich fühlte mich vom Leben verraten. Und schließlich 

erhielt ich Asyl in einem Land, in dem mein Beruf 

keine Rolle spielte. Nach einer kurzen Zeit der 

Trauer – über den Verlust meiner Familie, meines 

Landes, meiner Sprache und einer sicheren Zukunft 

– begann ich, mich um meine Zukunft zu kümmern. 

Ich konnte es mir nicht leisten, mir Zeit zu nehmen. 

Ich lernte die Sprache, engagierte mich 

ehrenamtlich, nahm an unzähligen Projekten teil, 

um die Sitten, Gebräuche und die Kultur in 

Deutschland zu verstehen. Absolvierte in unterschiedlichen Berufen sehr viele Praktika, nur um 

die Kultur besser zu verstehen und die Sprache zu verbessern. Ich begann, mich politisch zu 

engagieren und gründete einen Verein, um anderen Migrant*innen dabei zu helfen, in 

Deutschland Fuß zu fassen. Nach drei Jahren konnte ich endlich wieder studieren – hier, in 

Deutschland. 

Drei Jahre. Für mich war das eine sehr lange Zeit. Es kam mir unendlich vor. 

Am ersten Tag an der Uni war ich sehr aufgeregt. Alles war neu: eine neue Situation, neue 

Menschen. Ich musste erst lernen, was hier von mir erwartet wird. Wie bei allem, was ich in 

Deutschland begonnen habe, war vieles anders, als es in Syrien von mir erwartet wurde. Dieser 

ständige Druck, bloß keine Fehler zu machen, um nicht in eine Schublade gesteckt zu werden, 

war erdrückend. Es fühlte sich an, als würde mir die Luft fehlen. 

An diesem ersten Tag war ich pünktlich, nahm Platz und versuchte, meine Aufregung zu 

verbergen. Der Dozent betrat den Raum und erklärte, welches Fach er unterrichten würde, wie 

die Klausuren, Vorträge und die Bachelorarbeit ablaufen würden. Das Fach klang spannend und 

ich freute mich darauf. 

Plötzlich zeigte der Dozent auf mich und fragte: „Haben Sie mich verstanden? Wenn Sie 

möchten, kann ich mit Ihnen auf Englisch sprechen. Wenn Sie etwas nicht verstehen, sagen 

Sie es, dann helfe ich Ihnen!“ 



In diesem Moment drehten sich alle zu mir um. Ich war der einzige Migrant im Raum. Der 

Einzige, der nicht „Deutsch“ aussieht. Unauffällig zu bleiben war keine Option – und das fiel 

mir schwer, weil ich ein sehr diskreter und zurückhaltender Mensch bin. 

Der Dozent wollte mir helfen und während des Studiums hat er das tatsächlich auch getan. 

Doch was dieser Satz bei mir ausgelöst hat – so vor allen, mit mir zu reden, in dieser Form – 

wird er nie verstehen. Dafür hätte er die 31 Jahre, die ich bis dahin gelebt hatte, in meinen 

Schuhen gehen müssen. 

Dieser Satz raubte mir in dem Moment meine Kraft, meine Hoffnung. Er machte mir klar, dass 

ich hier niemals dazugehören werde. Meine Hautfarbe würde das verhindern, egal, was ich tue: 

ob ich studiere, mich ehrenamtlich oder politisch engagiere, oder mich vorbildlich integriere. 

Woher wollte der Dozent wissen, dass ich nicht hier geboren bin? Wir hatten kein Wort 

miteinander gewechselt. Er sah meine Hautfarbe und das reichte aus. Viele Gedanken gingen 

ihm offensichtlich durch den Kopf und er steckte mich sofort in eine Schublade. Dabei war ich 

an der Uni und hatte alle Voraussetzungen erfüllt, um aufgenommen zu werden. 

Was mich nicht losließ, war der Gedanke: Wenn selbst ein Dozent, der mir eigentlich helfen 

wollte, mich so schnell in eine Schublade stecken konnte – wie würde es dann erst bei anderen 

Menschen sein, die ich überall treffen würde und die überhaupt nicht die Absicht hatten, mir 

zu helfen? Wie würden sie mit mir umgehen? Welchen Platz würden sie mir in dieser 

Gesellschaft einräumen? 

Ich hatte Glück. Als ich nach Hause kam, hatte ich jemanden, der meine Tränen trocknete, 

mich motivierte, nach vorne zu schauen und mich nicht aufgeben ließ. 

Doch an der Uni erlebte ich unzählige ähnliche ungewollte subliminale Botschaften wie die des 

Dozenten. Resilienz musste ich jeden Tag „zum Frühstück essen“, um hier zurechtzukommen. 

Aber auch das ging vorbei. Ich habe die Uni erfolgreich abgeschlossen, einen sehr gut 

bezahlten Job gefunden und engagiere mich weiterhin ehrenamtlich und politisch, um 

Rassismus und Diskriminierung zu bekämpfen. 

Heute bin ich froh, hier zu sein. Ich verstehe diese Kultur und nehme aktiv an der Gestaltung 

unserer Gesellschaft teil. Ich liebe dieses Land und die Art, wie hier gelebt wird. Ich schätze 

die Möglichkeiten, die Deutschland seinen Bürger*innen bietet, und die Mittel, die für 

Inklusion, Gleichberechtigung und Teilhabe bereitgestellt werden. 

Rassismus ist jedoch eine ernste Angelegenheit. Er raubt den Betroffenen ihre Zukunft, zerstört 

ihre Kraft, hier etwas aufzubauen und verweigert ihnen das Gefühl von Zugehörigkeit. Viele 

sind allein und haben niemanden, der sie auffängt, wenn sie diesen Schmerz erleben. 
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